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Impulse für die Lehrkräfte zum Thema „Gedenkveranstaltungen“

Im schulischen Kontext dienen häufig offiziell etablierte Gedenktage an die Verfolgung im Nationalsozialismus und an den Holocaust als Anlass, sich mit jüdischer Geschichte zu beschäftigen, Exkursionen an außerschulische Lernorte zu planen oder selbst mit der Lerngruppe eine kleine Gedenkveranstaltung zu organisieren. Die umfangreiche Literatur zu Möglichkeiten und Grenzen der Gedenkkultur kann durch diese kleinen Impulse nicht ersetzt werden.

· Nach dem Zweck einer Gedenkveranstaltung fragen
Wenn man mit Schülerinnen und Schülern an Gedenkveranstaltungen mitwirkt oder teilnimmt, sollte im Vorfeld bedacht sein, was der Zweck einer solchen Veranstaltung sein, woran oder an wen erinnert werden soll. Etablierte Gedenktage sind z.B. der 9. November oder der 27. Januar. Es sollte für die Schüler*innen ersichtlich sein, aus welchen Gründen diese Tage als Gedenktage gewählt wurden und an welche Ereignisse sie erinnern. Erfahrungsgemäß ist gerade der 27. Januar für viele Schüler*innen sehr abstrakt. Wenn Schüler*innen im Laufe des restlichen Jahres gefragt werden, wann Auschwitz befreit wurde, ist ihnen häufig der Zusammenhang zum Gedenktag am 27. Januar nicht bewusst. Es bietet sich also an, in der inhaltlichen Gestaltung des Gedenkens eine Verbindung zu den Ereignissen, an die erinnert werden soll, herzustellen.

· Gedenkveranstaltungen und Biographien miteinander verknüpfen
Oft fällt Schüler*innen die Beschäftigung mit Geschichte leichter, wenn sie regionalgeschichtlich verankert und / oder an einzelne Biographien geknüpft ist. Es bietet sich an, dass der Anlass des Gedenktages und ausgewählte Biographien von jüdischen Menschen in Bezug zueinander stehen, oder den Schüler*innen transparent zu machen, warum dies nicht der Fall ist. Alternativ kann von Biographien und lokalem Geschehen ausgehend auch ein anderes Datum für eine Gedenkveranstaltung gewählt werden.

· Gedenkveranstaltungen und Schülerinteressen aufeinander abstimmen
Es sollte abgewogen werden, ob Schülerinnen und Schüler mit einer solchen Gedenkveranstaltung nicht überfordert oder überwältigt werden. Häufig erscheint es deshalb am sinnvollsten, den Schüler*innen die Initiative zu überlassen und keine Gedenkveranstaltungen zu erzwingen. Aus Unterrichts- oder Schulprojekten, die sich z.B. im Laufe des Jahres mit einzelnen Biographien oder Orten in der Heimatregion beschäftigen, entwickeln Schülerinnen und Schüler häufig selbst den Wunsch, nach einer analytischen Beschäftigung mit dem Thema an einem ihnen dafür wichtig erscheinenden Ort auch in irgendeiner Form zu gedenken. 
Veranstaltungen in größerem Rahmen tendieren dazu, die Aufmerksamkeit eher auf Organisation, Ablauf oder auch Außenwirkung zu lenken als auf den Inhalt selbst. Wenn eine solche Veranstaltung bei den Schülerinnen und Schülern nicht auch intrinsisch motiviert ist, verfehlt sie vielleicht ihren ursprünglich angedachten Sinn.

· Gedenkveranstaltungen und persönliche Verflochtenheiten der Schülerinnen und Schüler beachten
Ein weiterer Aspekt ist, dass Schülerinnen und Schüler ganz unterschiedliche Familienhintergründe haben und vorherige Generationen selbst in die Verbrechen der NS-Diktatur und den Holocaust verwickelt sein können. Deshalb stellt sich die Frage, ob man nicht auch einen kritischen Bezug zur eigenen Familiengeschichte herstellen müsste, um deutlich zu machen, wie spannungsvoll z.B. aus familiengeschichtlicher Sicht für einige das Gedenken ist.

Deshalb gilt: Egal, für welche Form man sich bei einer Gedenkveranstaltung entscheidet, es sollte gemeinsam mit den Schülerinnen und Schülern immer thematisiert werden, warum in dieser Form gedacht wird, welche Aspekte jeweils zu kurz kommen oder vernachlässigt werden und ob sie die Gestaltung für sich als angemessen empfinden.

· Zu guter Letzt 
Bei der Planung von Gedenkveranstaltungen sollte bedacht werden, dass sowohl die Kultusministerkonferenz als auch der Zentralrat der Juden in Deutschland seit vielen Jahren fordern, im Schulunterricht jüdische Geschichte nicht nur als Ausgrenzungs-, Verfolgungs- und Opfergeschichte zu erzählen, sondern auch fundierte Kenntnisse und ein möglichst authentisches Bild der Vielfalt und Komplexität jüdischer Religion zu vermitteln. 
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